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Effektive Notenlesestrategie

Wie kann man geschickt Noten lesen? Was ist wichtig, wenn man die Kunst des Notenlesens lernt?

Wie machen es die geschickten Leute?

Als ich zwölf Jahre alt war, traf ich den Konzertpianisten und Mozartspezialisten Hans Leygraf und frag ihn, wie man so geschickt wird, wie er es ist. Leygraf antwortete: „Ich spiele nie eine Phrase schneller als notwendig, um genau den Ausdruck zu bekommen, den ich erzielen möchte.“ Das beinhaltet, dass er sich zuerst bewusst sein muss, wie er es genau haben möchte. 

Ich habe einige Kollegen gefragt, die für ihre Blattlesekünste bekannt sind, wie sie vorgehen. Aber sie konnten mir keine Antwort geben, weil sie einfach wissen, wie sie das machen. Es funktioniert ganz automatisch. Wenn sie neue Noten bekommen, spielen sie alles fehlerfrei mit angemessenem musikalischem Ausdruck – direkt vom Blatt. Es handelt sich also um eine fortgeschrittene Automatik. 

Notenlesen auf diesem Niveau bedeutet also Zusammenspiel zwischen sehen, verstehen, nachfühlen, in sich hören und dann spielen. Das könnte man zusammenfassen wie eine Kette:  Auge – Hirn – Herz – inneres Ohr – Hand.

Immer hübsch eins nach dem anderen

Wenn das funktionieren soll, muss jedes Glied in dieser Kette sorgfältig geübt werden. Oft eines oder mehrere Glieder gleichzeitig. Klingt das kompliziert? Das braucht es nicht zu sein! Die wichtigste Voraussetzung ist es, von Anfang an den Schwerpunkt auf das Hören (Ohr) und auf das Erleben (Herz) zu legen, und dann diese Perspektive zu behalten, unabhängig davon, was passiert. Das Ziel ist es ja, am Schluss mit angemessenem musikalischem Ausdruck spielen zu können (Herz – Hand). Jedes Detail, das diesen Prozess behindert, verhindert die Möglichkeit, das Ziel zu erreichen. Diese Art Noten zu lesen können wir unsere Schüler schon von Anfang an lehren. 

Spielen nach Gehör

Der erste Schritt ist es, das Gehör an das Spiel zu koppeln, nach Gehör zu spielen. Das Erleben und der Ausdruck müssen da im Zentrum stehen. Es ist unmöglich, nach Gehör zu spielen, ohne zuzuhören. Was kann mich daran hindern, mich auf den Ausdruck zu konzentrieren? Wenn ich als Anfänger ein Stück mit zu schwierigen spieltechnischen Problemen bekomme oder mit einem zu komplizierten Notenbild, dann bin ich damit beschäftigt und kann mich nicht gleichzeitig auf das Zuhören und das musikalische Erleben konzentrieren. Das Risiko ist, dass nur Aug – Hirn – Hand eingesetzt werden, ohne Herz und Ohr. Eine Studentin an der Musikhochschule Göteborg, der es gewohnt war, immer nach Noten zu spielen, bekam die Aufgabe, alle seine Instrumentalhausübungen auswendig zu spielen. Er gab folgenden Kommentar ab: „Das ist das erste Mal, dass ich meinem eigenen Spielen zuhöre.“ Sie war mehr darauf trainiert, sich auf das Lesen als auf das Hören zu konzentrieren. Die Noten bringen das Risiko mit sich, dass sie eher zu einer Anleitung werden, welche Knöpfe man drücken soll als wie die Musik gestaltet werden soll. 

Aber wenn ich einen Ton spiele, kann ich Rhythmus, Artikulation, Lautstärke, Ausdruck, Stil, Klang, Charakter usw. variieren, also das, was die Musik ausmacht. Es ist also möglich, von Anfang an den Ausdruck zu fokussieren. Wenn das funktioniert, können wir mit zwei Tönen fortsetzen, dann mit drei usw. Schritt für Schritt können wir so eine Spieltechnik aufbauen und gleichzeitig die Hör- und Erlebnisfähigkeit weiterentwickeln. So wird es dann: Ohr – Herz – Hand.

Gehör und Notenbild

Der nächste Schritt ist es, das Gehör und das musikalische Erleben an das Notenbild zu koppeln. Wenn ich eine kurze, einfache Phrase ausdrucksvoll spiele, kann ich danach zeigen, wie diese in Noten aussieht. Ich erlebe die Phrase wie eine Ganzheit. Die einzelnen Töne verlieren ihre Bedeutung ohne den Zusammenhang mit den anderen Tönen der Phrase. Genau so ist es mit den Noten. Die einzelnen Noten entbehren jegliche Bedeutung, wenn ich ihren Bezug zu den anderen Noten nicht verstehe. Ich spiele also zuerst die Phrase und schaue dann, wie sie in den Noten aussieht. So lautet die Kette: Hand – Ohr – Herz – Auge – Hirn. 

Texte lesen

Das ist vergleichbar damit, wenn wir Zeitung lesen oder ein Buch. Die einzelnen Buchstaben sind unbegreiflich, wenn wir nicht zuerst die Wörter und dann ganze Sätze erkennen. Die Buchstaben sind wie Noten, die Wörter sind wie Phrasen, und die Sätze sind wie die ganze Melodie. Wenn Anfänger Texte lesen, benötigen sie Zeit, um den Text als eine begreifbare Erzählung zu verstehen. Genau so brauchen Instrumental-Anfänger Zeit, um den musikalischen Zusammenhang der Phrase zu verstehen. Wenn sie nicht Zeit genug bekommen, um den musikalischen Inhalt zu begreifen, führt das auch zu einem mangelnden Leseverständnis. Das Gehirn schafft es nicht, die Spieltechnik zu bewältigen und gleichzeitig zuzuhören und musikalisch zu erleben. Es wird gezwungen, sich auf das rein spieltechnische zu beschränken. Auch wenn Anfänger die richtige Melodie und den richtigen Rhythmus spielen, besteht das Risiko, dass sie nicht hören, welche Melodie sie spielen, auch wenn sie ihnen bekannt ist. Es handelt sich hier um die Kette: Auge – Hirn – Hand. Wenn das wiederholt vorkommt, kann das zu einem Automatismus führen: „Wenn ich Noten lese, höre ich nicht zu.“

Die Musik entdecken

Immer, wenn wir ein neues Notenbild lesen, müssen wir uns also Zeit geben, um den musikalischen Zusammenhang entdecken zu können. Welcher Ton ist der Grundton, die Sekund, die Terz etc.? Wann verläuft die Melodie schrittweise, wann springt sie? Gibt es Akkordbildungen? Wo liegt der Höhepunkt? Wie soll ich artikulieren? Dynamik, Klang, Charakter entdecken usw. Wenn ich das Notenbild erforsche, höre ich innerlich. Wie klingen die Töne in ihrem Zusammenhang? Ich bekomme eine innere Vorstellung von den Phrasierungen. Erst danach beginne ich zu spielen. Wenn wir das regelmäßig machen, entwickeln die Schülerinnen und Schüler die Fähigkeit, automatisch diesen musikalischen Zusammenhang mit ihrem inneren Ohr zu suchen, die dazu führt, dass sie hören, was sie sehen. Dann wird es: Auge – Hirn – inneres Ohr – Herz – Hand.

Wissende Pädagogen

Es ist wichtig, dass wir Pädagogen uns darüber bewusst sind, dass wir durch unseren Unterricht unseren Schülerinnen und Schülern verschiedene Gewohnheiten und Unarten anerziehen. Das, was sie regelmäßig tun, wird schließlich zu Reflexen, genau so, wie wenn sie einen Text lesen. Wir denken nicht theoretisch oder grammatikalisch. Der Text wird zu einer begreiflichen Botschaft. Ebenso können die Schülerinnen und Schüler üben, in sich die Melodien zu hören, die sie lesen. 

Einen gewöhnlichen Text schreiben

So ähnlich ist es, wenn wir einen Text schreiben. Wir denken einen Satz, und die Hand bringt ihn automatisch zu Papier. Ganz ohne theoretisches Nachdenken. Wahrscheinlich haben wir unser Vermögen, Texte zu lesen, dank unseres Schreibens entwickelt. Ich denke, dass viele ohne diese Übung bedeutend größere Schwierigkeiten gehabt hätten, lesen zu lernen. Es wäre absurd, zu denken, dass wir in der Schule nur das Lesen hätten lernen müssen und nicht das Schreiben. Aber im Instrumentalunterricht lehren wir die Kinder nur, Noten zu lesen, nicht zu schreiben. 

Der Prozess, Noten schreiben zu lernen sollte immer parallel mit dem Notenlesen stattfinden oder sogar davor. Ich höre eine Phrase und die Hand schreibt sie auf. Auch diese Übung verlangt, dass wir mit kurzen, einfachen Phrasen beginnen. Es ist möglich, nach Noten zu spielen, ohne zuzuhören. Aber es ist nicht möglich, eine Phrase aufzuschreiben, ohne sie vorher anzuhören. Hier heißt es: Ohr – Herz – Hirn – Hand.

Tonplatzziffern und relative Solmisation

Es geschieht etwas Interessantes, wenn wir abwechselnd auf Tonplatzziffern (1 für den Grundton, 2 für die Sekund usw.) und auf relative Solmisation mit Handzeichen (do, re, mi usw.) singen. Der Gesang wird kombiniert mit dem logisch begreiflichen System. Man spürt es in der Hand und sieht das Zeichen in sich, auch wenn man nur singt oder spielt und keine Handzeichen macht. Nach einiger Zeit wird es zu einem Reflex, dass man weiß, wo innerhalb der Melodie man sich bewegt. Die Kette lautet da: Mund – Hand – Auge – Ohr – Herz – Hirn. Es wird ein wichtiger und begreiflicher Führer, um den musikalischen Ausdruck zu deuten, sogar eine Hilfe bei der Intonation. Außerdem finden die Schülerinnen und Schüler, dass das ein lustiges und herausforderndes Spiel ist. 

Gute Balance – gutes Resultat

Das beste Ergebnis bei allen Lese- und Schreibübungen bekommen wir, wenn wir ein ausgeglichenes Verhältnis von Hören, Erleben, Denken und Musizieren haben. Das Hauptaugenmerk ist immer die ganze Phrase, nicht einzelne Töne oder Intervalle. Unter keinen Umständen darf das Notenlesen auf Kosten des Hörens und des musikalischen Erlebens geschehen. Nichts ist wichtiger als Hören, Erleben und Ausdruck.

Viel Glück!

Lennart Winnberg

